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(Fortsetzung.)

V. Der Iiiiidergnrten — ein poetisohesLeben.

Das undament der Fröbel’schenLehre ist, wie wir

im letztenizlrtikeldurchführten,das Reichder Formen, das
Mathematische in dem Sinne, wie es- vom Weisen

Plato als Grundlage alles Wissensbezeichnetwurde.

Aber die Anwendung und die Umbildung dieserFormenzu

pädagogischnutzbaren Anschauungen beruht,»wiewir das

schon früherausgeführthaben, auf dem im Kindewohnen-
den Triebe alles Umgebende durch die Phantasie

zu erfassen und sich dasselbe im Spiele und durchdas

Spiel anzueignen.
—- Jndem Frobel auf diese Eigenschaft

der Jugend einging und diese strenge Denkthatigkeitin

leichte Beschäftigungenund anmuthsvolle Spiele einwebte,

gelang es ihm, den Geist der Jugend auf das Lebhafteste

anzuregen, ihn mit diesem Thun zu verstechtenund so ge-

wissermaßenfortwährendan den Fortschritt dieses Ganges

du feLieilfnsolchenernstenGrundlagengestützt,die doch in der

Anwendung so anmuthig und leichterscheinen,entstehtnun

diejenige Art Vorschule, der Frobelden Namen-,,Kinder-
garten«gab, um damit zu bezeichnen,daßdie«Kinderhier
wie Blumen gepflegtund gehegt, und nicht, wie man sonst
von der Schule meinte, abgerichtetwerden sollten. Das

Bild des Gärtners, der stets dertreibenden Kraft

der Natur das Beste verdankt, Und der daher die-

selbe meist gewähren läßt, nur hier und da nach-
hilft, sollte stets der Kindergärtnerin Vorschwe-
ben. Die Natur, das Gesammtleben der Kinder, muß
hier das Beste thun, die Leiterin soll nur nachhelfen,den

geeigneten Boden liefern, anfrischen u. s. w. — Es lohnt
wohl der Mühe, ein kleines Bild aus dem Leben eines
Kindergartens hier aufzurollen, um dessenEigenthümlich-
keit noch schärfer zu erkennen. Ja, es ist dieses um so
nöthiger, weil man größtentheilsdieseAnstalten bald mit
bloßenBewahranstalten, und bald wieder mit Schu-
len verwechselt, währendsie doch keines von Beiden, son-
dern eben ein Dazwischenliegendessind.

Ein wohlgeordneterKindergarten«ist keine »Bewahr-
anstalt«, wenn er auch einerseits für manche Eltern des

Mittelstandes ähnlicheVortheile wie die Bewahranstalt
bietet, indem er die Kinder zu den Stunden, wo das Haus-
wesen die Mutter am meisten in Anspruch nimmt, unter

seiner Obhut hat und andererseits in einer Bewahranstalt
auch ,,Kinderga«-rteneinrichtungen«,natürlich nur

wenige Stunden des Tages- stattfinden können, ja statt-
finden sollten. —- Ein Kindergarten hat mit der Schule
gemein: eine beschränkteStundenzahl, die mit dem Wachsen
der Fähigkeitlangsam steigt, einen geordneten Lehr- und

Stundenplan, hier jedochmeistmithalbstündlichgeänderten
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Thätigkeitenund ein fortschreitendesAbtheilungssysteni
nach den Altersstufen. DagegeI1 fehlt hier U9ch-als der

Altersftufe nicht entsprechend, der Zwang bestimmt zu lö-

sendekAufgaben, die Form des streng festgehaltenenLehr-
ganges, die schon an den entwickelten Verstand des Kindes

«

appellikt, und endlich die straffere Regel der Schule. Alles

geschiehthier noch unter der Form der Phantasie; der Ver-

stand ruht gewissermaßenunter der Hülle derselbeniwie die

Blüthe unter der Knospe. Die Leiterin muß schon die

spätere Fülle übersehen,darf sie aber nicht mit Gewalt

hervortreiben. Das bedingt die Eigenthümlichkeitder ent-

sprechendenAltersstufe, die nun im folgenden Sinne be-

handelt wird.
»

Betrachten wir einen Morgen im Kindergarten. Die
Kleinen treten herein, die Lehrerin und eine Gehülfin,denn

meist bedarf man einer solchen wegen der vielen Hand-
dienste bei den Kleineren, und es finden sich auch junge
Mädchen, die sich auf diese Weise vorbilden, sind beschäf-
tigt, den Kindern Mantel, Hutu. s.w. abzunehmen. Schon
hierbei findet eine pädagogischeAnleitung statt, Die Kin-

der werden angehalten, die richtigeBesorgung dieserDinge
allmälig selbstzu lernen, die Geübteren helfen mit für die

weniger Geübteren zu sorgen. Hierbei findet schon hier
und da Besprechen mancher Dinge statt. Die Kinder er-

zählen vielleicht von einem Gegenstande, den sie auf dem

Wege sahen, die Leiterin bereitet daraus eine allgemeine
Unterhaltung vor. Einige sagen auch ein Gedichtchen her,
das sie hier und da gelernt haben. Bilder, Naturgegen-
stände werden mitgebracht, gezeigt und besprochen. All

dieses Thun wird in der bekannten Weise der Denkübun-

gen, natürlichjedochmitBerücksichtigungdes zarten Alters,

mehr in der Weise der gebildeten Mutter, ausgeführt.—

Währenddessen ist allmälig die Abtheilung vollzähligge-
worden. Jetzt treten die Kinder in Reihen heraus, treten

fast militärischzusammen,machen einige die Körperhaltung
übende Bewegungen und Schwenkungen, bis sie schließlich
zum Kreise zusammentreten. Hier spricht nun ein Kind

ein geeignetes Gedicht, Verschen oder Spruch mit lauter

und wohltönenderStimme, — hierauf wird viel gesehen
und dasselbe viel geübt,— dann sprechendie Kinder ent-

weder dieses oder ein anderes ihnen bekannteres im vollen

Ehore nach· Auchdie Kindergärtnerinsprichtmeist einige
zum Herzen dringendeWorte. Natürlichfindet hierin Ab-

wechselungstatt, aber dem Geiste der frühenKindheit ent-

sprechend,keine zu häufige. — Alsdann begebendie Kin-

der sich wieder an ihre Tafeln und jetzt beginnt eine der

oben beschriebenenThätigkeiten,Ausstechen, Flechten u. s. w.

Jm Anfange geschiehtdieses meist gemeinsam; die Lehrerin
giebt ein neues Muster an oder lehrt eine neue Form
bauen u. s. w. Sodann wechseltman ab, indem die Kin-
der still für sichArbeiten ansführen, die sie schon früher
erlernt haben. Hierbei wird das Abtheilungssystem mit

Vortheil angewandt, ebenso wie in der Schule. Während
die eine Abtheilungstill für sich arbeitet, arbeitet eine an-

dere gemeinsammit Hülfe der Lehrerin. Zwischen jedem
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Wechsel der Thätigkeiterheben sich die- Kinder von den

Tafeln und schaffen sich durch entsprechendekörperlicheBe-

wegung wieder neue Frische.
Die Zeit des gemeinsamen Spielens und oft auch die

des Frühstücksschafft nun neue Abwechselungder Thätig-
keit. Die Bewegungsspiele beginnen. Der größteTheil
derselben ist dem Kinder- oder Volksleben entlehnt, oft
selbst mit Theilen oder Sätzen der dazu gehörigenLieder.

Doch sind Spiele wie Lieder vom pädagogischenStand-

punkte aus geordnet. — Die Spiele selbst beschreibennun

meist Vorgänge aus dem Natur- und Menschenleben, die
die Kinderwelt interessiren, und ahmen dabei die charakteri-
stischenThätigkeitendesselbennach. So beim ,,Täubchen«
das Ausfliegen und Zurückkehrenaus dem Taubenhause,
beim ,,Bienchen« das Schwärmen derselben, bei der

,,Mühle« die Bewegung der Räder und Stampfen, beim

,,Tischler«das Hobeln, beim ,,Säemann« das Aussäen,
Dreschen u. s. w. — Für alle diese Spiele bestehenLieder
mit geeigneten Melodien. Die Aufgabe der Kindergärt-
nerin ist nun, beim Einlernen der Spiele und der dazu ge-
hörigenLieder mit den Kindern die betreffendeErscheinung
durchzusprechen, ihnen alle dabei stattfindenden Vorgänge
zu erklären und darauf zu sehen, daß all dieses klar be-

griffen wird, dabei auch Lied und Melodie lebendig einzu-
prägen und darauf zu sehen, daß sie oft beidem Spiele
mitgesungen·werden. Oft, nicht immer; es ist ein großer,
hier und da verbreiteter Jrrthum, daß im Kindergarten
fortwährendgesungen würde. Viele Spiele finden ohne
Gesang statt, dagegen wird auch oft ein frisches Kinder-
liedchen ohne Spiel gesungen, während andere Lieder sich
den Beschäftigungen,z. B. dem Bauen, anschließen. Da-

zwischenkommt nun auch eine Erzählungszeit,wo passende
kindlicheErzählungenvon der Lehrerin mitgetheilt und

später von einzelnen Kindern wiederholt werden. Nachher
wieder Beschäftigungenund schließlichfindet beim Fort-
gehen eine ähnlicheReihenfolge wie beim Kommen statt,
körperlicheUebungen, Abschiedslied und einzelweises Ent-

lassen der Kinder. —- Es versteht sich, daß die Jahres-
zeiten auch hierin eine Abwechselunghervorrufen. Der
Winter läßt die Beschäftigungenund Erzählungenmehr
in den Vordergrund treten, währendder Sommer mehr
die Bewegungsspiele, und zwar im Freien pflegt. Ballspiele
und der erste naturwissenschaftliche Unterricht, von dem so-
gleichnoch etwas Weiteres, kommt in dieser Jahreszeit.

So rundet sich das ganze Kindergartenleben zu einem

gemeinsamen poetischenZustande ab, in welchemder Kin-

der Geistesleben vermöge der ihnen eigenthümlichenFähig-
keiten erweckt und weitergebildet werden. Sie leben, wie
es dieser Zeit geziemt, in einer poetischenAtmosphäre, in
welcher sie ihre Jugendlichkeitgenießen,in der ihre Gaben
reifen. Aber eben durch das Kindergartenthum kommen

sie allmälig über diese Sphäre hinaus. Der Verstand
kommt zum Durchbruch aus der Phantasie, und die Schul-
zeit findet genügendvorbereitete Kindergeister.

(SchlUß folgt-)

J W

HeegnostischeWunder-ringenim Gebietedeg- Riese-ROBERT
Von R. Sachsen

I. Nach den Bibersteinen

«SVWersie endlich gekommen die längstersehnte Zeit,
Wo Ich MIch aUf ein Paar Tage von den Geschäftenlos-

reißenkonnte, Hm Nach meinem lieben Gebirge zu eilen,
und dort ungestort dem Genusseseiner großartigenNatur

zu leben.· «

Die im Gebiete des niederen Bobergebirges liegende

» -

-—-..-——-.·—.-.—.————-—« s
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Heimathvor Sonnenaufgangverlass.end,ging ichihm mit
rüstigenSchritten zu. Noch eine gar weite Strecke war

zu durchmessen;dabei brannte die Julisonne von Stunde
zu Stunde heißer-,dochhalf der höchstmannichfacheWechsel
der Landschaftund die Beobachtungder Natur den langen
Weg kürzen. Ich wählte die nach Hirschberg führende
Poststraßebis zum Dorfe Spiller.

So bekannt mir diese Strecke bereits war, so bot
der Uebergang der geognostischen Formationen, deren

Schichtenund Höhenzügeich vom Quadersandstein an,

durch den Buntsandstein, den Zechstein, das Roth-
liegende, den das FlötzgebirgedurchsehendenMelaphyr-
zug, durch das Uebergangs- und Schiefergebirge bis

zum Gneiß und Gneißgranit überschritt,immer wieder
neue Reize und eröffnete mir lehrreiche Aufschlüsseüber
den innern Bau der Gegend.

Das einst am Nordrande des Riesengebirges in
einem weiten, nach Nordwest offenen Schiefergebirgsbogen
wogende Meer setzteauf seinem Grunde die ihm vom Fest-
lande zugeführtensandigen und kalkigenMassen in viel-

facheni Wechselab. Sie verhärtetenspäter zu Stein und
bildeten so die Schichtendes Flötzgebirges, dessenzahl-
reicheVersteinerungenKunde von dem Meeresleben jener
fernen Zeiten geben. Jn seinemGebiete liegen die Städte:

Loewenberg, Schönau, Goldberg, Bunzlau und

Naumburg am Queis Eine kleinere von« der großen
Flötzgebirgsmuldedurch den oben erwähntenMelaphyrzug
abgetrennte Flötzgebirgspartiezieht sichvom Dorfe Röhrs-
dorf über Lähn südlichaufwärts bis zu dem am Hirsch-
berger Vorgebirgsbogen sich erhebendenGrunauer
Spitzberge Beide Partien sind vielfach vom Basalt
durchbrochen, welcher in der Braunkohlenzeit zu hohen
Kuppen und Kegeln aus der feurigen Tiefe emporquoll.
Unter diesen tritt besonders der hohe Kegel des Probst-
hayner Spitzberges hervor.

Jeder Wechselder verschiedenenSchichtenbedingtebei
der, nach Bildung des Quadersandsteins stattgefundenen
höherenErhebung des Riesengebirges, und den hierdurch
bewirkten Aufrichtungenund Zerreißungender Schichten,
ebenso mannichsacheHöhenzüge. Da sich diese nun alle
dem Hochgebirge ziemlich gleichlaufend von Südost nach
Nordwest ziehen, so durchkreuzte sie mein von Norden nach
Süden führenderWeg, und bot dieser hierdurch den besten
Einblick in die zwischenden Höhensich hinstreckendenLän-
geuthäree. Die Straße führt vielfach in Spaltungs-Quer-
thälern neben Gebirgsbächenin großenDörfern entlang
aufwärts.

"

Diese Querthälersind es vorzüglich-Welchedurch ihre
von der Natur wie durch viele Steinbrüche offen gelegte
Schichten das Verständnißdes inneren Baues erleichtern
helfen. Mit Interesse verfolgte ich die durch Wechselder

Gesteine bedingten verschiedenen Charaktere der Gegend,
in welchereinförmigeweite Thäler, lange Höhenzügemit

sanften Böschungenneben eng abgeschlossenenThälern,
wilden Kegeln und Kuppen und steilen Abstürzenan dem

Blicke vorüberziehen.
« « · » ,

Bald war hinter dem FldtzgeblkgedleHDhedes Schee-

fer-Vorgebirgsgürtels erreicht, wo sichein lohnender
Rückblick nach der durchwandertenGegen«bewssnets DIe

Höhenzügedes Flötzgebirges,die bewaldeten KUpPeUdes

Melaphyrzugeswie die vereinzeltenBasaltbergelklssensich
dort deutlich übersehen.Vorwärts gewendetblickt man
in die weite Berglandschaftdes Urgebirges:links zurSeite

als Fortsetzung des Thonschiefergebietesdas Mittelge-
birge; rechts hinter dem bergigen HochlandedenGEM-
granitzug des Jsergebirges, und gerad aus Im SUdeU

winkt immer noch in blauer Ferne das Ziel der Reise, das

Riesengebirge Rüstig ging es ihm zu über das von

Basalt und Diorit mehrfachdurchbrocheneGneiß- und

Gneißgranitgebiet der Vorlande bis zum Dorfe
Spiller.

Dort verließich die Poststraßeund wanderte rechts ·ab
über die Höhe der Kapellen-Steine nach -Alt-»Kemnitz;
einem langen Dorfe, welches sich an dem Kemnihbachauf-
wärts zieht. Dieses so kleine unscheinbareGewasser,das
vom Jsergebirge herabkommt, zeigt wie alle Gebirgsbache
zur Zeit großerRegengüsse(wie im August 1858) seine
wahre Natur und zerstörendeWildheit. Dies beweisendie

am Eingange des Dorfes, wo sich das Thal breitet, auf
weitem Sand- und Geschiebe-Felde zerstreuten Felsblöcke,
welche seine Fluthen hier, wo sich ihre Kraft mehr ver-

theilte, mit Sand und Geschieben ablagerten. Unter diesen
sinden sichBlöcke vom Gneißgranit des Jsergebirges fund
Geschiebevon Diorit und Glimmerschiefer (mit Hornblende
und Chloritschiefer),letztere aber mehr aus der Nähe, da

hier ein neuer Wechselder Gesteine eintritt.
« «

Das Ufer und das Bett des Baches zeigt nämlichsteil-
aufgerichteteSchichten von schieferigemGneiß undwfeiter
aufwärts vom Glimmerschiefer, welcher, vbeiBoigts-
dorf (unweit Hirschberg) beginnend, sich als ein machtiger
Zug am Nordrande des Jsergebirges über Alt-Kemnitz,
Querbach und Giehren (wo er wegen seines Gehaltes an

Kobalt und Zinnerz früher abgebaut wurde) bis gegen

böhmischFriedland zieht. Jn Alt-Kemnitz tritt in den-

selben neben Quarzschiefer ein Stock dolomitischen Kalk-

steins auf, welcher von schwachen Serpentin-Gängen und

von Eisenstein durchsetztist. Hinter dem Glimmerschiefer-
zuge steigt der Weg im nahen Dorfe Krommenau über

weißglimmerigenGneiß allmälig bis zur flachenHöhedes

zum Jsergebirge gehörendenBorgebirges aufwärts,
an dessenSüdrande links von dem hohenbewaldeten Nebel-

berge plötzlichdie ruinenähnlichenmächtigenFelsmassen
der Biebersteine bei Kaiserswaldau aufsteigen. Noch
ist das nahe Riesengebirge dem Blicke verdeckt, desto
überraschenderist aber der herrlicheAnblick, welchenman

weiterhin in der Nähe der Bibersteine und von deren

Gipfel genießt. Dort rollt sichein so großartigesGemälde
des nahen Hochgebirges und des großen weiten Gebirgs-
kessels vor uns auf, daß längere Zeit dazu gehört, um den
von solcher Fülle überwältigten Blick zur ruhigen und

geordneten Betrachtung zu sammeln.

Wenden wir uns daher zuerst nach deaneißgranit-
Masse unserer durchTreppen und Geländer leicht zugäng-
lich gemachten Bibersteine, welche sich (2021 Fuß über
dem Meere) gleich einer vielfach zerklüftetenund gezackten
Mauerruine bei einer Höhe von 70 Fuß eine ziemliche
Strecke auf dem Berge hinziehen, ringsum von mächtigen
Felsblöckenumgeben, welche auf früheregrößereHöheund
bedeutenderen Umfang der wahrscheinlichdurch die nahen
südlichenGranit-Durchbrücheaufgerichteten, zum größten
Theil aber eingestürztenRiesenmauer schließenlassen.
Weiter unten am Südabhangedes Berges nach Kaisers-

Hvaldau zu erhebt sich-nocheinekleine Felsmasse, die klei-
nen Bibersteine.

Woher die Steine ihren Namen erhalten haben, ist
unbekannt, natürlichkeineswegs von Bibern, vielleichtist
er die Veränderungeineslängst verklungenen, zur Zeit der
uralten heidnischen Gebirgsbewohner entstandenen Na-
mens, wie man Aehnliches von den Benennungenvieler

Berge und Gesteinedes Gebirges nachzuweisen versuchthat.
An der Südseiteder großen Bibersteine istauffreier

Terrasse ein freundliches, wohleingerichtetes,von Bade-
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gästen und Gebirgsreisenden zahlreichbesuchtesGasthaus
mit Säulenhalleangebaut. Dort verbrachte ich die heißen

Mittagsstunden im Anschauen des großenLandschaftsbil-
des auf das Angenehmsteund Genußreichste

Ringsum zieht sich am Hvrlzontder gegen zwölfMei-

len umfassende Gebirgskranz, In seinerMitte das weite

Hirschberger Thal bergend. Nach ihm, der Heimath
seiner Jugend, zieht es den Wanderer stets mit neuer Ge-

walt; weidete er sich schon als Knabe und Jüngling an

der Schönheitdes herrlichenGebietes und durchstricher es

so gern imungetriibten freien Naturgenusse, soerfreut er sich
als Mann an ihr wahrlich nicht minder; ihn befriedigt
aber seinAeußeresnicht mehr allein, er forschtzugleichnach
seinemInneren, welches ihm Aufschlußüber die Entstehung
des riesigenBaues geben soll. — Ein geistreicherNatur-

forscher verglich ja so richtig die uns umgebendeNatur mit

der- Physiognomie eines Menschen. Höhen und Tiefen,
Berge und Thäler einer Landschaft nannte er die Falten
und Narben darin. So wie uns ein fremdes Menschen-
antlitz um so interessanter wird, je mehr wir erfahren, wie

dieser Ausdruck der Schwermuth, jener Zug der Bitterkeit,
des Schmerzes, des Ueberdrusses aus dem Schicksaldieses
Menschen mit Nothwendigkeit folgen mußte; ebenso wird

uns auch die Betrachtung einer Gegend immer mehr in

Anspruch nehmen und dieser sichzuletzt ein Gefühl von an-

genehmer Befriedigung beigesellen, je tiefer wir in die Ge-

schichteihrer geologischenBildung eindringen, je mehr wir,
um unsere Redesigur beizubehalten, — den Zusammenhang
ihrer Stirnfalten und Narben mit dem gesammten Leben

und Werden der Gegend verstehen lernen.

Diesem füge ich die auf das Schweizergebirge ange-

wandten, hier aber ebensogeltenden Worte unseres Roß-
mäßlerbei:

»Hier predigt eben jeder Felsen Erdgeschichte;nur daß
das Auge der von all’ dieserNaturpracht trunkenen Reisen-
den nicht dazu kommen kann, dem tiefen Sinn der Natur-

symbole nachzudenken, um so weniger, als es ja die Schule
für überflüssig gehalten hat, uns mit dem ABC der

Erd-Bildungsgeschichte vertraut zu machen.«
Wer aber die Mühe nicht scheutdas Versäumtean der

Hand der Wissenschaftnicht allein durch Bücher und ihre
Jllustrationen, sondern vorzüglichdurch fleißigeBetrach-
tung der großenfreien Natur nachzuholen, dem ersteht,
wie unser großerHumboldt so richtig sagt, gleichsamein

neuer Sinn. Die todten Felsen beleben sich vor ihm und

erzählenvon längst vergangenen Zeiten. So wird ihm die

Heimath immer theurer und vertrauter· Bewahrheitete
sich dies schon bei der Herreise, so erschließensichnochhöhere
Genüsse, wenn wir das herrliche Gebirgsbild in diesem
Sinn überblicken-

Gehenwir nun mit Hülfe einer geognostischenKarte
an eine geordnete Betrachtung der einzelnen Theile dessel-
ben, und verfolgenwir von diesen zuerst den großen,das
Bild umrahmenden Gebirgskranz, so sehen wir das
weite Thal von unserem Standpunkte aus nach Nordosten
zu bis gegen Hirschberg(wo der Bober den Gebirgsbogen
durchbrochenhat) von den Gneißgranithöhendes nord-

westlichen Vorgebirges begrenzt.
Hinter dem Bober-Durchbruchezieht sich bald darauf

die Thonschiefer-Bergkettedes Mittelgebirges (des süd-
lichen Theiles vom Bober-Kahbachgebirge) im weiten

Bogen in südöstlicherRichtung bis in die’Kupferberger
Gegend.

Dort, wo der Bober in das Thal eintritt und das

Granitgebietbeginnt, wendet sich der höheransteigende
Gneißzug des Landeshuter Kammes (mit den an
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seinemAbhange sich fortziehendenGranitbergen) im schar-
fen Winkel gegen Südwest nach dem SchmiedebergerThale,
von welchem rechts in gleicher Richtung der Schmied e-

berger Forstkamm (Gneiß) fortsetzt.
Neben dessenAbsenkungbeginnt nun mit derSchwar-

zen Koppe das eigentlicheRiesengebirge,dessenHaupt,
die (4965 Fuß hohe)Schneekoppe, sichbald daraufrechts
erhebt. Der immer noch ziemlich in gleicher Richtung mit

den beiden vorgenannten Kämmen sichfortsetzendeZug der

Schwarzen Koppe bis zur Schneekoppe besteht aus in

Gneiß übergehendenGlimmerschiefer. Rechts vom Fuße
der Schneekoppean, wo die mächtigeEentral-Granitmasse
des Gebirges beginnt, wendet sichaber derZug desKam-

mes mit seinen Kuppen (in einer durchschnittlichenHöhe
von 4000 Fuß) scharfnordwestlich bis zur Absenkungdes

Gebirges über dem Schreiberhauer Hochthale,wo mit dem

Hochstein der in gleicherRichtung fortsetzendeGneiß-und

Gneißgranitzug des Jsergebirges beginnt, zu dessen
Gebiete unser Standpunkt ebenfalls gehört.

Wir sehen von hier aus das Riesengebirge mehr
von der Seite, sein östlicherFlügel mit der Schneekoppe
erscheintdaher in der Verkürzung, so daß er im Vergleich
gegen die näher liegenden Höhendes Westflügelsscheinbar
an Größe verliert. Aber gerade diese Seitenansicht ist der

Betrachtung sehr günstig, denn kehren wir zu dem Ver-

gleiche einer Gebirgsgegend mit dem Gesichtsbilde eines

Menschen zurück,so zeigen uns beide etwas seitlichgewendet
besser ihre charakteristischenUmrisse und Linien, als in der

Front-Ansicht. So tritt auch hier das wahre Gebirgsbild
deutlicher hervor, als von vorn gesehen, wo es zumeist als

gleichförmigaufsteigende kuppengekrönteWand erscheint.
Hier zeigensichjedochsehrübersichtlichdie mächtigen,mehr-
fach verzweigten,meist aus porphyrischemGranit bestehen-
den G e b i r g s a r m e, welche,derHauptrichtung des Riesen-
gebirges entgegen, sich mehrfach vom Kamm aus in das

Thal hinabsenken, so vom Lahnberge nach Seydorf
und Arnsdorf, von der kleinen Sturmhaube nach
Giersdorf, vondergroßenSturmhaubenachHerms-
dorf und von dem Hohen Rade und den Schneegru-
ben nach dem Agnetendorfer- und Petersdorfer
Berggebiete.

Jn gleicher Weise lassen sich die zwischen diesen Ge-

birgsarmen aufwärts ziehenden, von den Bergwässern
durchfurchtenTh äler deutlich verfolgen.

Inmitten des großenGebirgsbogens breitet sichnun

das weite Kessel-Thal mit der niederen granitischen
Berglandschaft, aus welcher im Osten die hohen
Granitkegel der FischbacherF alke nb er g e hervortreten.
Uns zunächstbildet das Warmbrunner Thal eine

weite Ebene, welche am Zacken entlang bis zu dessen
Eintritt in den Bob er bei Hirschb erg fortsetzt, dessen
weiter östlicham B ob er sich aufwärtsziehendeEb en e,

so wie die von der Lomnitz durchflosseneErdmanns-

dorfer Ebene von hier aus dem Blicke durch das insel-
artig aus -der Gesammtebene hervortretendeBerggebiet
verdeckt ist-

Der weite (1000 bis 1100 Fuß hochliegende)Boden

dieser Ebene ist als Grundabsakz eines großenSee’s zu
betrachten, welcher das weite Thal füllte, als der Gebirgs-
bogen noch so weit geschkÄsseTWaNdaß seineGewässerden

einzigenAusweg durch dle HkrschbergerBoberschlucht
noch nicht finden konnte.

Nach diesem DUVchbVUchegruben sichspäter der Bober-
der Zacken und die andern Bergbächeihr Bette in dem

Grunde der Ebene, und an diesen entlang bauten sich in

weiterem Verlan der Zeiten die Menschen ihre Wohn-
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stätten und bändigtendie Kraft der Bergwässerzu ihren
Diensten.

So zieht sich uns zu Füßen das lange Dorf Peters-
dorf westlich nach dem Schreiberhauer Hochthale,
aus welchem derZacken herabkommt, an diesem aufwärts
und abwärts desselben bildet an der das Thal durchschnei-
denden Kunststraßeentlang das stattliche Hermsdorf un-

ter dem Kynast (dessen Burgruine wir auf der steilen
Granitwand des Höllengrundesthronen sehen) mit dem

freundlichen Badeorte Warinbrunn und den Dörfern
Herischdorf und Kunnersdorf eine lange Häuserreihe
bis zur fernen Stadt Hirschberg

Von unseren nordwestlichen Vorgebirgshöhen
senken sich neben den Bergbächen die Dörfer Kaisers-
waldau(mitWernersdoi-f), Voigtsdorf undGotsch-
dors nach dem Zackenthale hinab und jenseits hinter
der mit vielen blinkenden Teichen bedeckten Ebene zieht sich
Agnetendorf, Giersdorf, Sehdorf, Arnsdorf und

Krummhübel an den rauschendenWässern des Riesen-
gebirg es thalaufwärts. Alles großefreundlicheDörfer
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mit muntern, kräftigenund gewerbthätigenLeuten.
—«

Und darüber hinaus das mächtigeHochgefbirgh»wie
muthet es uns an mit seinemdunklenWaldgurtel, seinen
hellenBergwiesen und den darauf zerstreutenGebirgs-
band en, den kahlen, sonnigen Kuppen Undsinsteren
Schluchten, aus welchen letzteren trotz der heißenJuli-
Sonne immer nochweißeSchneesteckenhervorleuchten,wie

aus den gegenüberliegendenvon Basalt durchsetztenFelsen-
buchten der großen und kleinen Schneegrube. Dazu
alle die burgartigen Fels gruppen des Kammes und des

Gehänges.
Wahrlich ein fast zu großartigesBild für den denken-

den Wanderer, der, so oft er auch schon diesesGebiet durch-
strich, der Lösung des räthselhaftenBaues doch nur zum
kleinsten Theil näher kam. Abermals steht er an seiner
Schwelle und klopft mit dem Hammer an die steinernen
Pforten. Dort sucht er weder Gold noch Schätze, nur

unscheinbare gemeine Gesteine sind es, deren Probestücke
seineWandertasche belasten, sie sollen ihm als wahreDenk-
steine die Lösungnäherbringen.

WMM

Yer Oeriilsruiigslireiksder Thiere
Von »fr. .friedrics).

Bis jetzt sind die Thiere durch die Menschen regelmäßig
zu kurz gekommen. Man hat sicheinmal daran gewöhnt,
sie als Geschöpfezu betrachten, die mit dem Menschen
durchaus nichts gemeinhaben, am wenigsten in geistiger
Beziehung,die eben mir deshalbgeschaffensind, um seinen
BedürfnissenUnd VergnügungenzU dienen Und Willen-

los von ihm knechtenzu lassen. Der Mensch steht ja da

als »Herr der Schöpfung-Udem Alles unterthan ist; und

er will nicht blos Herr, sondern unumschränkterGebieter

und Tyrann sein. Diese Stellung hat sichder Menschden

Thieren gegenüber,die Herder die jüngerenBrüder der

Menschennennt, in der That errungen, wir wollen indeß

nicht untersuchen,in wie weit ihm dieseErrungenschaftzur

Ehre gereicht·
"

»Erstin neuester Zeit ist man von eini en e·t
Thieren und ihren geistigenFähigkeitengekechtheiveciidziii
Man-siehtsie nicht mehr als nur mit-Instinktbegabte
Geschopfean, man hat ihnen eine Seele, einen Geist zu-
gestanden,der sich von dem menschlichenGeiste nicht qua-

litativ,sondernnur quantitativ unterscheidet, in ähnlicher
Weisewie sich das Kind von dem durch Erfahrungen ge-
reiften, in seinen Fähigkeitengekräftigtenund ausgebilde-
ten Manne Unterscheidet. Freilich ist Man Von Verschie-denen Seiten gegen diese gerechteWürdigung,die den
Menschendochwahrlichmehr ehrt als erniedrigt,zu Felde

gezoglemdoch
ButjmitsZBortemnicht mit Beweisen-

uch das er ien ,die Thiere nicht u eriu ea tet
zu haben, ihre seelischenFähigkeitenzu beobzachtegngunbhzu
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würdigen,müssenwir außerder Philosophievorzugsweise
der Naturwissenschaft zuerkennen, deren Vertreter von

allen Forschern auf geistigem Gebiete sich Unstreitig das

unerschrockensteund vorurtheilfreiesteAuge bewahrt haben.
Wenn wir in diesen Zeilen den Blick unsrer Leser auf

den Erfahrungskreisder Thiere lenken, so heben wir damit

nur einen Theil der thierischenSeelenfähigkeitenhervor,
nur eineSeite, nach der hin sie sichäußern; sie ist nicht die

am deutlichsten hervortretende, aber dennoch interessant
genug, um es zu lohnen, daß wir uns mit den Geschöpfen
beschäftigen,die durch keine Sprache mit uns vereint sind,
die eine andere Empfindungsweise, ein anderer Gedanken-

kreis von uns scheidetund die dennochso viel mit uns ge-
mein haben.

Werden wir uns zuerst über den Begriff der Erfahrung
selbst einig. Jede Erfahrung setzt zuerst die Vergegen-
wärtigung, die Erinnerung eines früherenZustandes vor-

aus, sodann ein Erkennen des gegenwärtigen, ein Ver-

gleichenmit dem früheren,und schließlichUnd hauptsächlich
einen daraus resultirenden Schluß auf ein Zukünftiges

Es sind also genau genommen drei einzelne geistige
Fähigkeiten,die des Erinnerns, des Vergleichens und des

Schließens,aus deren Zusammenwirken die Erfahrungher-
vorgeht. Wir wollen hier dieseeinzelnen Fähigkeitenals

bekannt voraussehen und vorzugsweiseunsern Blick auf ihr
Gesammtresultat, auf die Erfahrung, richten.

Auf eine großeSchwierigkeit bei jeder Beobachtung des

thierischenSeelenlebens wollen wir im Voraus aufmerksam
machen, auf die richtige Scheidung des Jnstinktes von den

freien Geistesthätigkeiten.Jn manchen Fällen ist dies

sogar unmöglich,da das thierischeGeistesleben von dem

Jnstinkte, der ein mächtigerFaktor bei ihm ist, in vielfacher
-Weise so durchwachsenist und uns für manche Beobach-
tungen das Verständnißder thierischenDenkweisefehlt, daß
eine durchaus scharfe entschiedeneTrennung nothwendig zu

einzelnen Jrrthümern führen müßte-H
Erfahrungen und Benutzen derselben finden wir schon

bei den Thieren der niedrigsten Gattungen, bei denen der

Jnstinkt so bedeutend hervortritt, daß wir ihre meisten
Handlungen aus demselbenerklären müssen. Wir wollen

vorzugsweise durch einzelneBeispiele aus dem Thierleben
deutlich zu machen suchen, was durch eine allgemeinere
Weise schwerzu erreichensein dürfteund jedenfalls ein ge-

ringeres Interesse darböte.
Die hülsenförmigenMesserscheiden, ein Muschelthier,

graben sich,sobald die Ebbe eintritt, tief in den Sand ein.

Die Fischer, welchesie aufzusuchenausgehen (sehranziehend
hat dies G. H. Lewes in seinen ,,Naturstudien am See-

strande« geschildert)holen sie aus ihren oft mehre Fuß tie-

fen Löchernentweder mit langen dünnen Eisenstäbchen,die

unten einen kleinen Haken haben, hervor, oder sie streuen
ein wenig Salz in das Loch, um die Bewohnerin dadurch
an die Oberflächezu treiben. Jn den meisten Fällen wirkt
dies Mittel, man bemerkt eine Bewegung im Sande und

die Messerscheidesteigt zur Hälfte heraus. Rasch muß sie
nun der Fischer erfassen. Mißglückt dies, fährtdie Ver-

folgte in ihr Lochzurück, so hilft alles später in das Loch
geworfeneSalz nichts mehr — die Messerscheidehat eine

Erfahrung gemacht und bleibt in der sicheren Tiefe des

Sandes.

AehnlicheHandlungsweisen der Thiere,-die sichdochnur

·

M) Unsere Unkenntniß von dem Wesen des thierischen Jn-
stlnktes ist eine der dunkelsten Partien der Naturforschungl
Haben Wit überhaupt einen zwingenden Grund, einen Jnstinct
.- als etwas dem Verstande Entgegengesetztes,anzuchnxw
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als ein Resultat einer gemachtenErfahrung ansehenlassen,

finden sich bei den verschiedenartigstenGattungen. Ein

Fuchs, der einmal in einer Falle gesessenhat und aus ihr
wieder glücklichentkommen ist, ist durch die gemachteErfah-
rung klug genug geworden, nicht zum zweiten Male in die

Falle zu gehen. Ebenso der Marder und einige Vögel-
arten. Wachteln, welche einmal der Lockpfeifegefolgt sind
und dadurch ihre Freiheit verloren haben, lassen sich-Wenn

sie die Freiheit wieder erlangen, nie wieder durch die Pfeife
verlocken. Jeder Jäger weiß,welche Erfahrungen ein ein-
oder mehrereMale verfolgtes Wild gemacht hat und wie
es dieselbenzu benutzenweiß, wie viel es dadurch vor dem

jungen Wilde voraus hat.
Einen sehr interessanten Fall erzähltuns Borlase von

einem Hummer, der eine Auster überlistete. Bekanntlich
ist nicht allein für die Menschen, sondern auch für die Hum-
mern die Auster ein Leckerbissen. Ein solcher suchte eine

Auster mit den Scheeren aus den halbgeöffnetenSchalen
herauszuziehen. Diese schloßdie Schalen indeßjedesmal
zeitig genug. .Nach mehren mißglücktenVersuchen ergriff
der Hummer ein Steinchen und schobdieses schnell zwischen
die vorsichtig geöffnetenSchalen hinein. Die Auster war

nun außerStande, die Schalen zu schließen,und wurde von

dem Hummer verzehrt. Ebenso machen es die Affen mit
den Austern, bei ihnen fällt es nur weniger auf, da ihre
größerenFähigkeitenbekannt sind.

Kirbh erzählt uns von den Bienen, daß sie, wenn ihre
Stöcke wiederholt vom Todtenkopf beraubt sind, eine Art
Bollwerk von-Wachs vor das Flugloch bauen, um ihm das

Eindringen unmöglichzu machen.
Duges beobachtete eine Spinne, »die eine Biene am

Rücken erfaßthatte und sie dadurcham Fliegen verhinderte.
Die stärkereBiene hatte indeßdie Beine noch frei und

schlepptedie Spinne, welchebemühtwar,die Beute in ihren
Hinterhalt zu zerren, mit sich fort. Das gegenseitigeRin-

gen währte einige Zeit lang. Endlich ließ sich die Spinne
mit ihrer Beute an einem Faden herab, so daß sie frei mit

ihr in der Luft schwebte. Die freien Beine der Biene scha-
deten ihr nicht mehr und sie hielt die Biene so lange schwe-
bend, bis sie todt war.

Bekannt ist, daßTodtengräberkäfer,wenn man eine
kleine Thierleicheauf einen Stock spießt, den Stock unter-

graben, um ihn zum Umfallen zu bringen.
Man kann uns nicht erwiedern, daß dies immer nur

einzelne Fälle sind, die für die ganzen Geistesfähigkeiten
der Thiere nichts beweisen. Die Erfahrung bleibt immer
eine individuelle, die sich nie auf die ganze Gattung er-

strecken kann, weil sie an einzelne Erlebnisse geknüpftist.
Auch den Thieren müssenwir zugestehen,daß einzelne vor-

züglichbegabte sich über die allgemeineStufe ihrer Gattung
zu erheben vermögen. Dies sehen wir am deutlichsten z. B.
beim Hunde, beim Pferde, Elephanten und Affen. Wer
dies leugnen wollte, müßteauch leugnen, daß die seelischen
Fähigkeitender Thiere einer Ausbildung und Weiterent-

wicklung fähig sind, der müßte überhaupt all dieseFähig-
keit mit dem Jnstinkte zusammenwerfenDaß dieseEnt-

wicklungihre bestimmten Grenzen heit,über welchesie nie

hinausschreiten wird, verhehlen wir Uns nicht; auch der

menschlicheGeist hat seine Grenzen,wenn sie auch unend-

lich weiter gestecktsind UndWir sie nach manchen Seiten

hin nicht bemerken, »weilwir sieeben nochnichterreichthab en.

Ungleich deutlicher tteten die Erfahrungen bei den

Thieren höhererGattungenhervor, weil bei ihnen all die

einzelnen Fähigkeiten,deren Resultat die Erfahrung ist,
vollkommener entwickelt und schongrößer in ihren ersten
Anlagen sind-
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Strend besaß eine Katze, mit der er verschiedeneVer-

suche unter der Lupftpumpe zu machen pflegte. Sobald
die Luftverdünnungindeß einen Grad erreicht hatte, der

ihr unangenehm wurde, hielt sie ihre Pfote auf die kleine

Oeffnung,durchwelchedie Luft entzogenwurde. — Dasselbe
hat ein anderer Naturforscher bei einem Frosche bemerkt,
mit dem er dasselbeExperiment machte. Es ist indeßschwer
zu beweisen, ob dies beim Frosche nicht eine rein zufällige
Handlung war.

Winckell besaßeinen gezähmtenFuchs, der die PassioU
besaß-Eier zu stehlen,die er sehr liebte. Um ihm dies ab-

zugewöhnen,wurde ihm ein heißgesottenesEi gegeben, an

dem er sich tüchtigverbrannte. Nie rührte er wieder ein
Ei an. AehnlicheVersuche kann man mit jedem Hunde
und jeder Katze machen, sie helfen mehr als Strafe, weil
das Thier den eigenen Erfahrungen mehr traut als es sich
vor Strafe fürchtet.

Ein Hund hatte die Erfahrung gemacht, daß auf das

Schellen seines Herrn jedesmal der Bediente erschien. Als

dieser eines Tages vergessen hatte, ihm sein gewohntes
Futter zu geben, sprang er auf einen Tisch und zerrte an

der Klingelschnur und als der Bediente kam, lief er zu dem

Gefäße, in dem er sein Futter zu bekommen pflegte.
Noch hunderteähnlicherBeispiele könnten wir hier an-

führen, wenn wir nicht befürchtenmüßten dadurch zu er-
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müden. Man kann all dieseFälle der Klugheit der Thiere
zuschreiben,was ist Klugheit indeßandersals die richtige

Anwendung gemachter Erfahrungen?Bel deinMenschen
nennen wir dies ,,Weisheit«,weilder Menscheinen Schritt
weiter geht, er summirt und generalisirtdie gemachtenEr-
fahrungen und zieht sich daraus abstrakteLebensrlegelmdie

nicht blos für einzelne Fälle passen, sondern eine allge-
meine Geltung haben.

« » » »

Das vermag das Thier nicht. All seine Fahlgkelten
bleiben an dem einzelnen, an dem concreten Falle haften,
darüber hinaus vermag es nicht zu gehen. Es kann eine

gemachte Erfahrung nur in demselben, sichwiederholenden
oder diesem zum wenigsten sehr ähnlichenund in seinen
Hauptzügen gleichen Falle anwenden.

Diese Grenze kann das Thier selbstbei größtmöglicher
Ausbildung seiner geistigenFähigkeiten nie überschreiten,
denn sie bildet überhaupt die Grenze, welche die thie-
rische und menschlicheSeele scheidet. Das Thier bleibt

immer am concreten Falle und Bilde haften, der Mensch
allein erhebt sich darüber, sein Geist reißt sich los von

dieser Schranke, er generalisirt, bildet sich Begriffe, ab-
strakte Ideen, Religion, Lebensanschauungen und Philo-
sophie, er forscht nach dem Wesen, dem Zusammenhange
und den Gesetzen der Dinge und sucht nach dem höchsten
von Allem — nach der ewigen Wahrheit! —-

-—W-

cEine Aufgabe

Einer unserer Leser schrieb mir vor einiger Zeit Fol-
gendes:
»Das bloßeBetrachten von Einzelnheiten, das Con-

troliren solcher (mikroskopischer)Beobachtungenmit guten
Abbildungen hat eben für die Dauer auch nichts völlig
Befriedigendes; und so entstand in mir der Wunsch, mit
dem Gebrauche des Mikroskopes einen praktischen Zweck
zu verbinden, d. h. irgend ein Ziel der Beobachtung auf-
zustellen, in einer bestimmten Richtung fortgesetzte
Beobachtungen zu machen, natürlich fern von der An-

maßung oder Hoffnung, etwas Neues zu sinden, sondern
nur in der Hoffnung, auf diesem Wege nach Lösung einer

speciellen Aufgabe den Punkt zu sinden, von dem aus eine

wissenschaftlichereoder gründlichereBeschäftigung ange-
bahnt werden könnte. Um die Bezeichnung der einen oder
andern Aufgabe nun erlaube ich mir zu bitten.«

Jn ähnlicherWeise ist dieser Wunsch schon mehrseitig
gegen mich ausgesprochen worden und es würde mir eine

großeFreude sein, wenn er von meinen Lesern und Lese-
rinnen allgemeingehegtwürde; denn ichwürde daraus ab-

nehmte dürfen, daßes unserem Blatte gelungen sei, das

Auge seiner Leser zu gewöhnen,über den anziehenden Ein-

zelnheiteu das Allgemeine,den lebensgeschichtljchensksp
sammenhang jener nicht zu übersehen.Dennnnichtsist in

einem gedeihlichenVerkehr mit der Natur gesahrlicherals

das planlose Schweifen von einem Punkt zum andern.
Planmäßigkeitim sorschendenVerkehr mit deruns

umgebendenNatur giebt die Gewähr,daßWIV sie Uberall

interessant finden und fähig, unsere Theilnahmedauernd
zu fesseln,währenddas schweifendeSchauen zuletztImmer

ermüdet und erlahmt.
»

Aber nicht blos die Vertiefungin die innersten Kam-

merlein des Lebens, wie sie das Mikroskop erschließt,son-

dern auch Auf- und Grundriß des ganzen Gebäudes ver-

mag diesen Vortheil zu gewähren. Wären ja dochsonst
diejenigen schlimm daran, denen beschränkteMittel jenen
Schlüsselin das Allerheiligstedes Lebens versagen.

Darum will ich auch heute nur eine solche Aufgabe
stellen, zu deren Lösung eine einfache scharfeLupe, wie sie
zum Preise von 1 Thlr. leicht zu erlangen ist, hinreicht.

Wir alle harren mit Sehnsucht des nahenden Früh-
jahres. Lasset uns nicht unvorbereitet auf seine Schwelle
treten, nicht mit nur vorwärts strebendem Blick durch die

nun bald sich öffnendePforte schauen. Verweilen wir auf-
merksamen Blickes auf der Schwelle. .

Auf die illustrirten Artikel in Nr. 9 und 12 unseres
vorigen Jahrganges als Führer verweisend, empfehle ich
allen meinen Lesern und Leserinnen die Bäume und Sträu-

cher ihrer Heimath, in denen nun bald der Lebensstrom
seinen Kreislauf aufs Neue beginnen wird, welche sehn-
süchtigdarauf warten, ihren bräutlichenSchmuck«wieder
anzulegen. Belauschen wir die Toilette des Waldes. Vir-
gilius, der alte Sänger des Hirtenlebens und des Land-
baues, nennt das Laub das Haar der Wälder. Jst auch

.

der Vergleich ein sehr hinkender, so mögen es meine Leser
doch verzeihen, von den Leserinnen bin ich dessen ohnehin
gewiß,wenn ich die noch geschlossenenKnospen die Papil-
loten nenne, in denen das Haar im kleinsten Raum zu-
sammengewickelt— oft im buchstäblichstenSinne, der Ent-
rollung harrt.

Nochist es Zeit, denn noch ruhen alle Knospen, wenn

dieseNummer in den Händenmeiner Lesersein wird. Um
die unser wartenden Enthüllungeninniger zu empfinden,
müssenwir eilen, vorher die Verhüllungenzu studiren, Und
dann Schritt für Schritt den reizendenOffenbarungenfol-
gen. Trotz jener Artikel werden wir genug Ueberraschungen
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finden, denn dort ,,wollte ich ja nur andeuten, anregen.«
Wem die Artikel nicht genügen, dempist,,Deutschlands
Laubhölzerim Winter von Moritz Willkomm (niit 103

Abbildungenin Holzschnitt,Dresden, G. SchönfeldsBuch-
handlung 1859) zu empfehlen-

Der Genuß wird nicht blos ein heurigersein. Jedes
kommende Frühjahrwird er sichverjüngen;denn wer könnte

unter einem herabhängendenKastanienzweig weggehen,
ohne noch einmal es sehenzu wollen, wie die künstlichge-

falteten Blättchen sichhervordrängenund ihren blendend

weißen, aber an der Luft schnell die braune Altersfarbe
annehmenden Winterpelz abthun. Wein ein Tulpenbaum

in der Nähe wächst, der versäume nicht, dessen Knospen
im ersten Augenblickdes Oeffnens zu zergliedern.

Jst auch dieses erste, auf äußereAnregung von mir

vorgehalteneZiel kein tief wissenschaftliches,so liegt es doch
innerhalb des Strebens dieserZeitschrift, welches, und das

ist mein Stolz, einstHumboldt, der Fördererund Beschützer
der tiefen Wissenschaftlichkeitmeinen ,,vier Jahreszeiten-«
nachrühmte:,,zur heimischenNaturanmuth zu führen«.

Es ist nie das Ziel dieserZeitschrift gewesen,gelehrtes
naturforfcherliches Wissen zu verbreiten, sondern das auf
eingehenderWürdigung fußendeGefühl unserer irdischen
Heimathsangehörigkeitzu fördern.

Kleinere Mittheilungen.
Der Invalide. Auf einein Gute pflegten die Schäfer

als ihr Eigenthum eine vorzüglich gute Race von Schäferhun-
den zu ziehen. Da geschah es, daß, als einstmals eine kleine

Heerde Schafe auf Ablieferung nach E. verkauft worden war,
einer jener Hunde, Namens Caro, die Reise mitniachen mußte,
und bei der großen Sommerhitze durch kalten Trunk aus einer
Quelle sich so sehr schadete, daß er bald blödsichtigwurde und

endlich völlig erbliiidete. Darüber klagte denn der Schäfer eines

Tages bei seiner Herrschaft, weil Earo bis dahin selbst die schwie-
rigsten Dienste bei den Heerden mit großer Geschicklichkeit und

Treue geleistet hatte, daß derselbe auch im Dienste erblindet sei,
nnd es ihm, seinem Herrn, deshalb recht nahe gehe, den wacke-
ren Cato als einen unnützen Kostgänger umbringen zu müssen.
Hierauf erhielt der Schäfer die Weisung, dem braven Hund
nicht nur kein Leid zuzufügen, sondern ihn sofort in das Schloß
zu bringen. Dies geschah denn auch noch denselben Tag, Caro
bekam eine eigne Hütte, weiches Lager und freien Zutritt in die

Küche, und ward bald als ein lieber Hausgenosse betrachtet.
Fügte sich’s nun aber, daß die Schafbeerden in die Nähe des

Schlosses kamen, so pflegteEaro sie aufzusiichen,und so gut er

konnte, hüten zu helfen, indem er sich möglichstan den dienst-
thuenden Hund anschloß. Wollte aber der Schäfer, eingedenk
seiner ehemaligen Herrschaft über ihn, ihm wie ehemals Befehle
geben, so drehte sich das kluge Thier ganz ruhig um, und die

Nase am Boden, eilte er in das Schloß zurück, als wenn er

sagen wollte: »ich kam uur zu meinem Vergnügen heraus, du

hast mir nichts mehr zu befehlen.’«)« Das that er so oft, daß
es den Schäfer, der seinen sonstigen Gehorsam so hoch geprie-

sen hatte, ordentlich kräiikend war, under bereuetees, den braven

Hund nicht selbst im Brod behalten zii haben. Jm Schloß aber

hatte sich Earo durch Wachsamkeit, Gehorsam und Reinlichkeit
bald ebenso unentbehrlich als beliebt gemacht. Iz. Iz. K.

V) Sollte in diesem Betragen des Hundes nicht vielleicht
irriöhererSinn liegen: »Du verlangst von mir armen Blinden zu viel«?

Mittheilung einer frohen Botschaft zwischen
Thieren. Die Tochter eines Gutsbesitzers kehrte nach 3jähri-
ger Abwesenheit auf ihr väterliches Gut zurück,wo sie spät am

Abend ankam, und sich sofort zur Ruhe begab. Des anderen

Morgens kratzte etwas an ihrer Thüre, und als sie das Bette

verließ, um nachzusehen, springt ihr Bianco, der ihr wohlbe-
kannte Haushuud mit ausgelassener Freude entgegen, aber kaum
hatte sie das treue Thier bewillkommt, als er auch schon wieder
iiil gestrecktenLaufe davon lief. Nach wenigen Minuten kratzt
es wieder; das Fräulein öffnet nochmals die Thüre, und siehe
da steht wieder der alte Bianco, aber an der Spitze aller Hof-
und Jagdbunde des Gutes, die nun mit rührender Freude die

Zurückgekehrtebegrüßten, umringten und unter allen Zeichen
lebhaftek Anhänglichkeit sie mehrere Stunden überall hin be-

gleiteten. Das Fräulein hat dieses Zuges dankbarer Erinnerung
nnd kanieradschaftlicherGesinnung nie ohne innige Freude den-

ken können.
« Iz. Iz. K.

Für Haus und Werkstatt.

Bleiehen der Schwämme. Die feinen weißenToiletteu-
schwämmestehen außerordentlichhoch im Preise; es möchtedes-

halb Manchem erwünscht sein, auf einfache und billige Weise

C. Flemining’s Verlag in Glogau.

dergleichen sich zu verschaffen. Dies ist nun außerordentlich
leicht, wenn man folgendermaßenverfährt. Man nimmt ge-

wöhnlicheBadeschwänimevon möglichstfeinem Gewebe und rei-

nigt sie zunächst durch Klopfen und Wascheii in Wasser. Als-

dann inischt man 1 Theil Salzsäure mit 6 Theilen Wasser und

läßt in dieser Flüssigkeit die Schwämine einige Stunden liegen.
Hierdurch werden sie von allen Kalkstückchen,die sich oft reich-
lich vorfinden, befreit. Man nimmt nun von demselben Gemisch
und löst darin etwa 6 pCt- Unterschwefligsaures Natron (Anti-
chlor) legt alsdann die Schwämme hinein und überläßt sie 24

Stunden hindurch der Einwirkung der sich entwickelnden schwef-
ligen Säure. Man hat dann nur noch nöthig, die gebleichten
Schwäninie sorgfältigmit reichlichemWasser zu waschen. D.

Parkett-Mörtel. Nach Dingler’s polytechnischem Jour-
nal empfiehlt sich ein Mörtel nach folgender Vorschrift bereitet

namentlich gut zum Belegen der Hausflure ie. Gebrannter Kalk
wird mit Wasser besprengt. bis er zu einem feinem Pulver zer-
fallen ist. Von diesem mischt man 1 Etr· mit 3 Ctr. Torf-,
Steinkohlen- oder Braunkohlenasche und rührt es mitWasser zu

einem dickeii Brei an. Dann verdünnt man 1 Pfd. 33 pEt

Kaliwasserglas mit 3 Theilen Wasser und mischt dies dem Brei

sorgfältig bei. Dieser Mörtel trocknet in 7 bis 8 Tagen nnd

ist schleifbar. Nach folgender Vorschrift erhältman einen Mörtel,
der sich namentlich gut zu Wasserbehältern,Mauerziegeln, Deck-

platten ic. eignet. Von dem zu Pulver zerfallenen Kalk mischt
man 1 Ctt. mit i Etr. reinem Quarzsand, 2 Ctr. Asche und

rührt alles mit Wasser zu dickem Brei an. Diesem wird dann
wie oben 1 Pfd. verdünntes Kaliwasserglas zugesetzt D.

Verkehr-.
Herrn Ot. O. in L. —- Sie werden eine Anleitung zu Bodenanaly-

sen finden in Fallen, Anfangsqrunde der Bodenkunde (28 sgr.) und in

Göbel, Agrikulturcheniie für Universitäten und Landw. Lehranstalten.
3. Au . Erlan eu 1858.

· «HsikkknJ· in M· —- Wie können Sie glauben, daß ich Ihnen
zur Lektüre des Hornuna'scheil Jttsimis Anders Clp zur Belustigung rathen
konnte! Jhr früherer Brief soll gelegentlich in einem eingehenden Artikel
Erledigung finden. , »

Herrn J. R. in IM. —» Ob Uiid wie viel gesonderte Artenunter den

«ahllosen Hunderassen sind ist ebenso ein Gegenstand der Bieinungsven
schiedenheitunter den Zoologen wie das Vaterland des Urhundes, wenn
ein solcher anzunehmen sein sollte, unbekannt ist. Mit der Zeit kommt in

unserem Blatte auch einmal die rage »daran: wie entstehen solche Rassen?
Ein Buch über die gesammten europgischen Insekten giebt es leider nicht
und kann auch nur von einem erein von Kräften geschaffen werden.
Diese Thierklasse waltet über alle »anderenso anmaßlichvor, daß ein ein-

zelnes Menschenkind nicht entfernt im Stande ist, sie »Mit seinem Wlsskxl XU

beherrschen. Mit den wissenschaftlichewderlateinischen und griechischen
Sprache entnommenen Namen mussen Sie sichnun schqu itUPsvbiieti··Weil
ich weiß, daß viele meiner Leser nnd ganz besonders meine liebenswurdigen
Leserinnen ganz in Ihrer Lage sind, so soll nächstens eMMAl diese Frage
besonders behandelt werden. . ,

.

Hern Dr. S. in W· — Besten Dank fut Ihren Beitrag der bald
benutzt werden oll. ,

,

kkkn H. sGr.in L. — Jike Erzählt-n letzt dpch eiii zu jugendliche-
Lesepnblikum voraus. Auch gehört die gokk elkge Fatbung derselben nicht
in uijilserBlattßstsllsbirlwssllenfor-sehen Und das Juwendcgedes Herzens
den .euten el ü er a en. . .

HerrnsOJRH. in E.·
—- Slchek Ist Mancher unserer Freunde mit

Jhnen in gleicher Lage und ich lie»be.dab«kseht gern auf Ihren Wunsch
ein. Demzufol e ist in det ge Enwamgen Nummer- noch, bevor iiiis dei-

Lenz wieder hinauslockt, Ver Uchkworden« das felbstthätigeStreben auf
gewisse kleine abgeschlosseue

Gebiete dek Naturforschung zu weisen, in

denen man zu einem· Ab chluß kommeF kgkms « »

Herrn G. O. in ·

— Dsnk ka Jbren Beitrag, Sie Ueberbescheiz
dener. Bald soll ek.si ProdukkkfnUnd Sie hatten Unrecht, am Schluß
auf das: .,geltet- V Isch guct Aste zu verzichten.

Druck von Ferber E Seydel in Leipzig.


